
Essener Philharmoniker: Neues
Vergnügen an Tschaikowsky
geschrieben von Werner Häußner | 14. Januar 2013
Ur- und Erstaufführungen sind selten in den auf reibungslosen
Genuss  ausgerichteten  Sinfoniekonzerten  der  Essener
Philharmoniker.

So ist das fünf Jahre alte Schlagzeugkonzert des 54jährigen
Engländers Simon Holt eine exotische Wahl. Obwohl das etwa
halbstündige Werk mit dem Titel „A table of noises“ eher durch
die virtuosen Partien für den Solisten Colin Currie als durch
entschlossene Neutönerei auffällt, war der Beifall am Ende
matt und ratlos. Tapfer hörte man sich die luftigen Xylophon-
Soli an, die aparten Klangfarben der Bassklarinette bei ihrem
„Treffen“ mit dem Schlagzeug, die fein strukturierten Dialoge
mit dem sparsam eingesetzten Orchester. Man spürt, dass Holts
Liebe der Kammermusik gilt.

Aber auch der Dirigent Thierry Fischer pflegt einen bewusst
auf Transparenz ausgerichteten Ansatz. Das kommt dem Zugstück
dieses  fünften  Sinfoniekonzerts  der  Saison,  Tschaikowskys
unverwüstlicher  Fünfter,  zugute.  Kein  luxuriöses  Schaustück
wird  herauspoliert;  keine  „russische  Seele“  tobt  sich  in
prallem Fortissimo und saftig ausgepinselten Harmonien aus. Wo
andere  ihre  Orchester  schon  beim  ersten  Aufbeghren  auf
Hochspannung treiben, herrscht bei dem Schweizer Dirigenten
noch achtsames Mezzoforte. So hat er den Raum, dynamische
Spannungen  wirklich  auszunutzen,  Höhepunkte  wie  den  ersten
Blecheinsatz im ersten Satz auszukosten.

Und selten hört man eine so kluge Disposition von Lautstärke
und Klang wie von den düsteren Piano-Abgründen des Beginns bis
zur  leidenschaftlichen  Bestätigung  des  berühmten
„Schicksalsmotivs“. Auch die Philharmoniker können so – etwa
in den Horn- und Klarinettensoli – ihre Fähigkeit zeigen,
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Klang  zu  schattieren,  zu  differenzieren,  allmählich  zu
steigern.  Die  lyrischen  Qualitäten,  die  auch  Orchesterchef
Stefan Soltesz immer wieder abfordert, werden durch Fischers
Dirigat aufs Schönste entfaltet. So begegnet man selbst der
abgegriffenen  Tschaikowsky-Sinfonie  mit  Vergnügen  und  neuem
Interesse.

Vorwärts  Komponisten,  wir
blicken  zurück:  Neue  Musik
für Schlagzeug
geschrieben von Martin Schrahn | 14. Januar 2013

Mitglieder  der  Gruppe
"Splash"  in  Aktion.  Foto:
Philharmonie Essen

Als 1913 Igor Strawinskys Ballettmusik „Le Sacre du Printemps“
in Paris uraufgeführt wurde, kam es zu einem der berühmtesten
Skandale der Musikgeschichte. Glaubt man Zeitzeugen, war die
Randale im Publikum kaum geringer als das archaische Wüten,
das sich im Orchester abspielte. Wer hier sinnliches Melos
erwartete, bekam brutale Rhythmik serviert. „Bilder aus dem
heidnischen Russland“ ist das Werk untertitelt – und verweist
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damit  auf  Rituale  unserer  Ahnen,  derer  sich  die  moderne
Zivilisation längst entledigt zu haben glaubte. 

Strawinskys Musik greift also auf die alte Kraft des Rhythmus
zurück, um sich im Sinne einer futuristischen Moderne der
Emanzipation  eben  jener  Rhythmen  hinzugeben.  Hinter  ihnen
tritt alles andere zurück: Nur das Klangfarbenspektrum erfuhr
zusätzliche Bereicherung, vor allem durch den Einsatz eines
reichhaltigen Schlag-Werk-Apparates. Insofern ist das „Sacre“
als Schlüsselwerk der Moderne zu betrachten.

Bis zu den Schlägen und Klängen von „Ionisation“ des Franzosen
Edgard Varèse, der ersten Musik für reine Percussion, war es
dann nicht mehr weit. Seither ist das Komponieren für diese
Instrumentengruppe  gewissermaßen  en  vogue.  Und  mit  Martin
Grubinger,  dem  jungen  Tausendsassa  am  Schlagzeug,  ist  uns
selbst der Sound der exotischsten Trommeln oder Rasseln nicht
mehr fremd.

Wenn nun also das Neue-Musik-Festival „NOW!“, für das die
Essener Philharmonie verantwortlich zeichnet, zurück blickt,
um nach vorn zu schauen, wenn das zweite Konzert in diesem
Rahmen Werke für Schlagzeug in den Fokus rückt, dann gewiss
auch mit Blick auf die Revolutionen eines Igor Strawinsky und
Edgard Varèse. Das Konzert im Salzlager der Kokerei Zollverein
macht  aber  darüberhinaus  deutlich,  wie  die  komponierende
Avantgarde sich an anderen Altvorderen abarbeitet. Insofern
scheint  die  Frage,  ob  nicht  inzwischen  musikalisch  alles
gesagt  sei,  durchaus  berechtigt.  Der  Fortschritt  ist  eine
Schnecke, die sich indes gelegentlich im Kreise bewegt.

Nehmen wir nur Thomas Gaugers dreiteiliges „Gainsborough“ für
Perkussion:  Schritte  zurück  ins  heute  eher  ungewohnt
Harmonische, Melodische, mit Anklängen an den Jazz und die
Minimal Music. Im Mittelpunkt zwei Marimbaphone, die bisweilen
schön traurig-kitschig vor sich hin meditieren, sich ins Gehör
schmeicheln wollen. Ein Werk, das selbst vor Trivialem nicht
zurückschreckt. Ähnlich naiv wirken nur noch die Clapping-



Stücke Dietmar Bonnens, die sich zwar auf Steve Reich berufen,
doch  an  dessen  rhythmische  Komplexität  bei  weitem  nicht
heranreichen.

Andererseits  ist  „NOW!“  auch  das  Festival  einiger
Uraufführungen.  Gleich  zu  Beginn  des  Schlagwerk-Konzerts
erblickt Stephan Froleyks’ „VCTRS“ das Licht der musikalischen
Welt,  eine  Performance  mit  wanderndem,  flüsterndem,
sprechendem,  heulendem  Chor,  raffiniert  ummantelt  mit
Flatterbandgeräusch und Klängen, die ausgeweideten Klavieren
entspringen. Die Saiten als Verfügungsmasse, Zerstörung als
Voraussetzung für Neues: ein Werk nicht ohne Symbolkraft.

Das zweite neue Stück des Abends heißt „FOKUS-Spaltung“ und
stammt von der Chinesin Ying Wang. Die Komponistin hat fünf
Schlagzeugsets im Raum verteilt, zu bedienen von insgesamt
acht  Spielern,  denen  sich  zwei  Akkordeon-Solisten
hinzugesellen, zwecks Klangfarbenbereicherung. In seinem teils
rhythmischen Gleichmaß wirkt manches wie ein Ritual und findet
so  zurück  zu  Strawinsky.  Anderes  tönt  wie  ein  exotischer
Klangcocktail  oder  wie  Stimmen  der  Natur:  mit  all  ihrem
Pfeifen oder Rascheln. Doch das Stück entflieht der Realität
mit einem furios bruitistischen Finale.

Ähnlich stark wirkt Adriana Hölszkys  Gewitter-und-Sturm-Musik
namens  „Wirbelwind“.  Besonders  jedoch  lässt  „Lamento“  von
Marei Seuthe aufhorchen, für Chor, sphärischen Gläserklang und
Perkussion.  Eine  Studie  über  stimmliche  und  klangliche
Varianten des Aufseufzens, bis hin zum klagenden Schrei. Am
anderen Ende einer Skala von Empfindungen steht dann Silvia
Ocougnes  „Curto  Circuito“,  ein  Stück  praller  Spielfreude,
markiert auf Pfannen, Ententröten und anderen Skurrilitäten.

Diejenigen also blicken nach vorn (und kaum zurück), die sich,
wenn  schon  nicht  neue  Klänge,  so  doch  innovative
Klangkombinationen erarbeiten. Und die sich glücklich schätzen
dürfen, professionelle Interpreten an ihrer Seite zu haben. In
diesem  Fall  den  Chor  „Les  Saxosythes“  und  die



Schlagzeugformation „Splash“. Alle wagen sich an Un-erhörtes
und gewinnen viel.

Das mehrteilige Festival „NOW!“ wird fortgesetzt mit einem
Konzert  des  Ensembles  musikFabrik  am  2.  November  in  der
Philharmonie Essen (19.30 Uhr).

Karten unter Tel.: 0201/8122-200

www.philharmonie-essen.de

Wo man „Draufhauen“ studieren
kann  –  Schlagzeuger  Gereon
„Gerry“ Homann ist Westfalens
einziger Rockdozent an einer
Musikhochschule
geschrieben von Bernd Berke | 14. Januar 2013
Von Bernd Berke

Münster.  Marktgeschrei  muss  manchmal  wohl  sein,  etwa  so:
„Erster Rock’n’Roll-Dozent Deutschlands: „lch muss immer auf
irgendwelchen Sachen rumhauen!“

So kernig und boulevardesk empfahl die Uni Münster kürzlich
den  Schlagzeuger  Gereon  „Gerry“  Homann  der  öffentlichen
Aufmerksamkeit. Teilerfolg: Die WR hat den Mann, der auch
schon für den Dortmunder Kultrocker Philip Boa getrommelt hat,
jetzt in Münster besucht.

Dass er Deutschlands erster Rock-Dozent sei, mag Homann (31)
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selbst  nicht  beschwören.  Sagen  wir  mal:  Westfalens  erster
Rock-Dozent. Ja, das dürfte stimmen. Vorher gab’s in dieser
akademischen Sphäre nur Spezialisten für Klassik oder Jazz.
Homann, selbst öfter bei jazzigen Sessions aktiv: „Die Grenzen
waren früher starr und sind heute fließend.“

Die Fäden aufnehmen und weiterspinnen

2005 wurde der Job bundesweit ausgeschrieben, Homann durfte
ran. Seither firmiert er an der Musikhochschule Münster als
Lehrender  für  „Drum-Sets  und  Combo-Teaching“,  sprich:  Er
bringt  den  Studenten  Grob-  und  Feinmotorik  fürs  rockige
Schlagzeugspiel  bei  und  kümmert  sich  ums  fruchtbare
Zusammenwirken in einer Band. Genau auf die Anderen hören, die
Fäden aufnehmen und weiterspinnen. Auf solider Basis. Aber
auch spontan im Hier und Jetzt.

Nicht nur nebenher spielt Homann weiter in Formationen wie
derzeit vor allem „Eat the Gun“. „Ohne Auftritte kann ich mir
das  Leben  nicht  vorstellen.  Ich  brauche  das.  Und  die
Studierenden  haben  etwas  davon,  dass  ich  weiter  Band-
Erfahrungen  sammle.“

Unvereinbares Dasein zwischen der Uni und Konzerten vor bis zu
20 000 Leuten? Hier geht’s ganz beflissen zu, dort muss es
ordentlich fetzen? Gereon Homann: „Nee, nee, gerade in der
Band zählt auch Disziplin.“ Umgekehrt: An der Uni ist Spaß an
der Sache beinahe Pflichtfach.

„Spuren der Seele“ sollen hörbar werden

Was  lernen  die  etwa  18-  bis  27-jährigen  (überwiegend
männlichen) Studierenden bei ihm? „Die können alle schon was.
Sie haben eine schwierige Aufnahmeprüfung hinter sich. Wir
versuchen dann im Einzelunterricht, die Technik Schritt für
Schritt zu verbessern.“ Mühsame Feinarbeit. Wie schlägt einer
auf  die  Drums,  welche  Wege  nehmen  seine  Hände,  welche
Kraftlinien  werden  da  sichtbar?  Wie  verändert  sich  ein
bekannter Song, wenn er neu arrangiert wird? Von nichts kommt



nichts. Von wegen „einfach draufhauen“.

Aber: „Technik ist längst nicht alles. Schlagzeuger sollen –
wie alle Musiker – ,Spuren ihrer Seele‘ hörbar machen.“ Eigene
Wege gehen, vielleicht unverwechselbar werden. Und: „Talent
genügt nicht. Harte Arbeit ist gefragt, jeden Tag.“ Da ist sie
wieder, die harte Disziplin. Wenn alles gut läuft, gründen die
Absolventen  später  erfolgreiche  Bands  oder  werden  gefragte
Studiomusiker.  Manche  wollen  auch  nur  reinschnuppern  und
wenden sich dann der Klassik zu. Ein Umweg kann nicht schaden.
Man muss erst spüren, wohin es einen zieht.

Spezielle  Vorbilder?  Homann:  „Ich  habe  keine  musikalischen
Götter.  Man  kann  bei  so  vielen  etwas  abschauen.  Jede
Musikrichtung hat ihre eigenen Emotionen.“ Und dann nennt er
doch mit glänzenden Augen Phil Rudd, den Drummer von AC/DC.
„Wenn der loslegt, ist pure Energie im Raum.“ Salopper gesagt:
„Da gibt’s richtig was auf die Mütze.“ Okay.

Jetzt noch ein Foto. Gereon Homann, sonst ein ausgesprochen
freundlicher Mensch, setzt dazu rasch eine aggressive Miene
auf. Klarer Fall von Imagepflege. Zusatz-Begründung:„Auf Fotos
wird überhaupt viel zu viel gelächelt.“ Ob er den Studierenden
auch solche Tricks für die Karriere beibringt?

 

______________________________________________________

ZUR PERSON

Mit sieben Jahren am Schlagzeug

Gereon  „Gerry“  Homann  (31)  hat  mit  sieben  Jahren
erstmals am Schlagzeug gesessen. Es folgte eine Laufbahn
in Schülerbands.
Sein Vater, Musikschulleiter, hätte den Sohn lieber am
Klavier gesehen.
Statt  dessen  studierte  Gereon  Homann  „Klassisches



Schlagzeug“ an der Musikhochschule Münster, dann an der
Folkwang-Hochschule in Essen. Abschluss 2002, im selben
Jahr Folkwangpreis im Bereich Jazz.
Er spielt(e) mit Gruppen wie „Philip Boa & The Voodoo
Club“ (bis 2003). „Black Gallon“, „Pussy Fever“ und „Eat
the Gun“.
Mit „Eat the Gun“ auf Tour, u. a. in diesen Städten: 4.
Oktober Köln (MTC), 12. 0kt. Soest (Sonic), 30. Nov.
Lüdenscheid (Alte Druckerei).
Musikhochschule Münster, Ludgeriplatz 1. Tel.: 0251/48
233-61.
Klassisch orientierter Leiter der Schlagzeugklasse ist
Prof. Stephan Froleyks.


